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Flüchtige Resonanzen 
Zum Ephemeren im Projekt »PEAU / PLI« 

»Das Tiefste, das ist die Haut, ist also durchaus biologisch zu verste-
hen. Die Haut verfügt über eine genuin ober!ächliche, potentielle vitale 
Energie. Und wie die Ereignisse die Ober!äche nicht besetzen, sondern 
auf ihr herumspuken, ist die Ober!ächenenergie nicht auf der Ober-
!äche lokalisiert, sondern in ihrer Bildung und Neubildung eng verbun-
den. (…) Der ganze Inhalt des Innenraums steht topologisch mit dem 
Inhalt des Aussenraums auf den Grenzen des Lebenden in Kontakt. «

Gilles Deleuze in »Logik des Sinns « (S. 136).

Kontext
Die Allgegenwart der elektronischen Hypersphäre weicht 

das Körperemp$nden zunehmend auf. Umhüllt vom Rauschen der 
Cloud verliert das postmediale Selbst an Kontur, die zeitlichen und 
räumlichen Topologien des Ich erfahren immer neue Faltungen 
und Teilungen. Dies ist der Untersuchungsgegenstand von »Inter-
corporeal Splits « (2010 – 2013),1 eines Zyklus’ von drei Skype-Perfor-
mances über die Medialität von Stimme, Haut und Rhythmus.

Der künstlerische Forschungszyklus ist in transdisziplinärer 
Zusammenarbeit von Daniel Fetzner und Martin Dornberg mit 
Künstlern aus verschiedenen Disziplinen sowie mit Studierenden 
aus Deutschland, Ägypten und Indien entstanden. Er besteht aus 

1 Vgl. Fetzner / Dornberg 2015 und http://is.metaspace.de (letzter Zugri! am 

15. 09. 2016) sowie Dornberg / Fetzner 2017.



Abb. 1: Georg Hobmeier.  

Sensationen / Deleuze

Texte, Schauspieler und Publikum (Finkenschlag) be$nden sich da-
bei in einem interaktiven Dialog mit Tänzer, Bubble, Videokamera, 
Sensoren, Straße und Passanten (Stadtraum Haslach). Die mediale 
Dazwischenkunft ist hyperlokal und performativ. Hobmeier und 
Smith sind berührend-berührt, in vielfältigen passageren Rückkopp-
lungsschleifen verstrickt, es bilden sich immer neue Inter-faces, 
Hüllen und Falten aus. Sie sind (üchtig, vergehen und scha)en doch 
bleibende Eindrücke, deren Teile sich in den weiteren Fortgang ein-
weben. Das ist ein Kennzeichen des Ephemeren: (üchtig sein und 
doch virtuell weiterleben. Das Künftige anwesend-abwesend mitge-
stalten und doch stets selbst vergänglich sein. Auf Vergänglichkeit 
angelegt sein und doch Gegenwarten und Zukünfte mit bestimmen.

Die Blase und der Tänzer bilden einen hybriden Körper mit 
hautähnlichen Falten als bewegliches Objekt. Der so entstandene 
Mutant aus Hülle, Mensch und Technik ist ein organloser Körper,6 
auf dem das, was als Organe dient, in Form molekularer Mannigfal-
tigkeiten verteilt wird. Das Hybrid aus Tänzer und Kugel ist so ein 
ungewöhnlicher Aktant mit einer motorisch, sensorisch und taktil 
eingeschränkten Handlungsmächtigkeit. Seine Außenhaut besteht 
aus einer transparenten Plastikhülle mit einem Durchmesser von 
zwei Metern, an deren Innenseite ein iPhone und eine kleine Vi-

6 »Der organlose Körper ist ein dichter, ein intensiver Körper. Er wird von einer 

Welle durchströmt, die gemäss den Variationen ihrer Amplitude im Körper 

Ebenen oder Schwellen einzeichnet. So dass die Sensation nicht qualitativ 

oder qualifiziert ist, sie hat nur eine intensive Realität, die in ihr keine re-

präsentativen Gegebenheiten mehr bestimmt, sondern allotrope Variationen. 

Die Sensation ist Schwingung.« Deleuze 1995, S. 32.

Abb. 1
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drei Skype-Performances, dazugehörigen Ausstellungen sowie the-
oretisch-re(exiven Anteilen. Den Auftakt bildete die hyperlokale 
Improvisation »VOICE VIA VIOLIN « (2010 / 11) der beiden Musiker 
Harald Kimmig (Violine) im Stadtraum Kairos und Jan F. Kurth 
(Stimme) in der Freiburger Galerie T66. Dabei ging es um improvisa-
tionsbedingte Erfahrungen eines Dritten Körpers. Das Folgeprojekt 
»PEAU / PLI « (2012) wollte mit Mitteln des Tanzes und signalverstär-
kender Elektroden Realitätsverschiebungen, Transitionen und Fluk-
tuationen zwischen verschiedenen stadträumlichen Situationen 
auf- und entfalten. Dieses Projekt – es gliedert sich in zwei Teile im 
Stadtraum Freiburg und in der Kunstgalerie »Schaufenster « in Sé-
lestat / Frankreich – wird hier beschrieben und auf seine ephemeren 
Bezüge hin untersucht. Mit »EMBEDDED PHASE DELAY « (2012 / 13) 
fand schließlich eine weitere Performance über das Phänomen der 
fehlenden Halbsekunde2 zwischen Freiburg und Bangalore statt.3

Performance »PEAU / PLI «  
5. Mai 2012, 17 Uhr, in Haslach / Freiburg
Der Schauspieler Georg Hobmeier lässt sich in der ehema-

ligen Arbeiterkneipe »Finkenschlag « ein Fußbad ein. Gleichzeitig 
wird auf der Straße eine Plastik-Bubble aufgeblasen, in der sich der 
Tänzer Graham Smith be$ndet, der während des Fußbades einen 
Streifzug durch den Freiburger Stadtteil Haslach unternimmt.

Schauspieler und Tänzer be$nden sich in unterschiedlichen 
Umwelten und Temporalstrukturen, stehen aber via rotierender 
Bilder und Sounds aus der Kugel in enger Verbindung miteinander. 
Dafür sorgen auch Rotationsdaten der Blase, die soni$ziert und in 
elektrische Körperimpulse transformiert werden. Während Hob-
meier sein »Haut-Ich« mit Textpassagen von Anzieu und Deleuze4 
p(egt, interagiert Smith im Stadtraum mit Passanten. Im Inneren 
der Blase rezitiert der reiz-, wirk- und sprachreduzierte Smith den 
Philosophen Plessner mit dem Satz: »Als Ganzer ist der Organis-
mus nur die Hälfte seines Lebens«5 lautstark mithilfe eines Mega-
phons. Das Bad ist nach 15 Minuten beendet.

2 Helmholtz 1850, S. 276 – 364.

3 Näheres zu den drei Performances siehe Anm. 1.

4 Anzieu 1996, Deleuze 2000.

5 Plessner 1981, S. 129.
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tiple Häute, Hüllen und Behälter, die zwischen Fragilität und Stabili-
tät oszillieren. Je nach Angepasstheit, Flexibilität und spielerischer 
Kreativität der Interaktionen zwischen Mutter und Kind geraten − so 
Anzieu − dann auch Selbst- und Weltbezug des Kindes sowie seine 
Konzepte von Innen und Außen und von deren Verhältnis, sein Den-
ken. Sie müssen lernen, das Flüchtige einzubeziehen, das Ephemere, 
sonst unterliegen sie einer Diktatur des Zwangs.

Auch Peter Sloterdijk operiert in seiner Sphärologie auf der 
Suche nach dem Subjekt mit organischen Bildern von Kugeln und 
Blasen, die auf das Zerplatzen hinleben.11 Die Sphäre ist für ihn 
das innenhafte, erschlossene, geteilte Runde, das Menschen be-
wohnen. In Sloterdijks Medienphilosophie sind diese Sphären als 
»imunsystemisch wirksame Raumschöpfungen für ekstatische We-
sen, an denen das Außen arbeitet«12 zu denken. Das Leben entfal-
tet aktuell Raum-Vielheiten von »lose aneinanderrührenden lebens-
weltlichen Zellen«,13 deren schaumartige Kombinationen ebenso 
beweglich wie fragil sind. Hobmeiers und Smiths Wohnhüllen14 
ermöglichen in diesem Sinne ein elementares Cocooning, welches 
sich aber fragil in die jeweiligen stadträumlichen Situationen je 
hinein entfaltet. Diese medialen Faltungen zwischen Blase / Wohn-
hülle und unterschiedlichen Umwelten über die Skype-Verbindung 
führt zu polyzentrischen stadträumlichen Innenraumbildungen.15 

11 »Alle Fruchtblasen, organische Modelle autogener Gefäße, leben auf ihr Zer-

platzen zu«. Sloterdijk 1998, S. 65. Die Szenen von »PEAU / PLI « müssen in 

diesem Sinne weniger als singuläre Blase – des Tänzers in der bubble –, son-

dern als »Schaum« (mannigfaltige Blasen – multiple passagere Tänzer-Situa-

tion-embeddings) gedacht werden.

12 Ebenda, S. 28.

13 Ebenda.

14 Ein Begri" des Biologen Jakob von Uexküll, der in seiner Umwelttheorie die 

Metapher der Seifenblase skizziert und auf den sich neben Deleuze auch Slo-

terdijk bezieht. 

15 Michel Serres denkt sich die Stadt als ein Gefäß. Der dauerhafte Teil ist gefro-

rene, auskristallisierte Zeit, der Rest eine »kochende Blase«. Das vielfältige, 

turbulente und komplexe Geschehen darin beschreibt er wie folgt: »Was ge-

schieht also in der Flüssigkeit? Die Antwort im Text lautet: Stöße, Verschie-

bungen, Unregelmäßigkeiten, Veränderungen, Dissonanzen, Unordnung; Pul-

sieren, Rhythmus, Ordnung. (…) Das Ergebnis ist äußerst exakt: hier und da 

deokamera angebracht sind. Die beiden Geräte scha)en für den 
nur mit einer Unterhose bekleideten Smith eine brüchige Bild- und 
Tonverbindung mit dem Schauspieler im Finkenschlag und sind 
für ihn die beiden einzigen kontaktscha)enden Elemente in seiner 
sonst leeren Aktionshülle. 

Diese Bilder und Töne bilden einen ephemeren Datenstrom 
(data = Gegebenheiten), die außerhalb jeglicher Zentralperspekti-
ve, jenseits klassischer Subjekte oder Objektivität, ungewöhnliche 
Töne, Rhythmen und visuelle Konstellationen generieren.7 Diese 
scha)en im Rahmen der Performance, aber insbesondere auch im 
Rahmen von deren künstlerischer Weiterverarbeitung (beispiels-
weise in der nachfolgenden Ausstellung) ungewöhnliche Bilder. 
Damit meinen wir im Sinne von Deleuze / Bergson8 nicht nur (vi-
suelle) Bilder, sondern zugleich auch reale Konstellationen / Situ-
ationen und Bewegtheiten. Diese können nicht vorrangig als Be-
wegungsbilder, sondern als Zeitbilder aufgefasst werden bzw. als 
solche wirken. Zeitbilder, so kann vermutet werden, haben immer 
einen ephemeren Anteil. Sie bilden Brücken zwischen Vergäng-
lichkeit und Dauer, indem sie die Linearität des Bewegungsbildes 
stillstellen und z. B. Kristalle oder A)ekte in einem Kontinuum von 
Stillstand und Bewegung, Vergänglichkeit und Dauer bilden.9

Der Psychoanalytiker Didier Anzieu beschreibt in seinem Buch 
»Das Haut-Ich « die Lauthülle des Embryos als ersten Innenraum des 
Selbst und davon ausgehend die Raumerfahrungen des Säuglings 
als Interface.10 Töne, Bewegungen und Berührungen scha)en mul-

7 Vgl.http://www.metaspace.de/Main/PeauPli (letzter Zugri! am 15. 09. 2016).

8 Deleuze 1989, Deleuze 1991, Bergson 1991.

9 Vgl. Deleuze 1991. Das wäre dann etwas, was gelegentlich auch als Lust / Glück 

oder Schmerz am Ephemeren erfahrbar würde.

10 »Der Säugling wird in den Armen gehalten und ist so ganz nahe am Körper 

der Mutter, dessen Wärme, Geruch und Bewegungen er spürt, (…) wobei die 

Mutter in der Regel mit dem Säugling spricht oder vor sich hin summt. Diese 

Erfahrungen führen das Kind allmählich zur Di!erenzierung einer Oberfläche 

mit einer inneren und einer äußeren Seite, d. h. eines Interfaces, das Innen 

und Außen di!erenziert und das gleichzeitig das Gefühl eines umgebenden 

Raums entstehen läßt, in dem der Säugling quasi schwimmt. Das gleichzei-

tige Erleben von Fläche und Volumen vermitteln ihm die Erfahrung eines Be-

hälters.« Anzieu 1996, S. 56.
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Linz19 die zunehmende Einwanderung der Mobiltelefone in den 
körperlichen Nahraum des Menschen. Die mobilen Geräte be$nden 
sich nicht mehr im situationellen, sondern im egozentrischen Terri-
torium, das, laut Go)man, »wie die Hüllen von Kleidung und Haut 
als mit dem Selbst identisch betrachtet werden kann.«20 Das Handy 
ist mithin der Sphäre der egozentrischen Territorialität einverleibt, 
was dazu führt, dass der ö)entliche Raum zunehmend von Transver-
salen aus der Privatsphäre durchdrungen und überformt wird. Diese 
Konstellationen werden zugleich immer (üchtiger, bilden ephemere 
Zwischenzeitlichkeiten21 und Zwischenleiblichkeiten22 aus. 

Beide Akteure, der Tänzer und der Schauspieler, bewegen sich 
während der 15-minütigen Performance auf einem Feld von o)enen 
Möglichkeiten und semistabilen dramaturgischen Festlegungen. 
Hobmeier verleiht der Bubble als seinem »Haut-Ich« zu Beginn ei-
nen leichten Impuls und Smith legt los. Er rollt über die Rasen(äche 
des Gartens, die ein schon durch viele 6eateraktionen gefaltetes 
Terrain darstellt, hinaus in den gekerbten Raum der Straßenver-
kehrsordnung, gefolgt von einem kleinen Schwarm von Zuschauern.

Im gekerbten Raum geht man von einem Punkt zum nächs-
ten, die Hülle verändert sich durch Faltung zu einem A)ekt-Raum 
der permanenten Richtungsänderung. Der innere Vektor, der Fa-
den des Nomaden Smith, beginnt sich zu komplizieren: Die Aktion 
impliziert, expliziert, faltet. »Und wenn Perzipieren entfalten ist, 
dann perzipiere ich immerzu durch Falten. Jede Perzeption ist hal-
luzinatorisch, weil die Perzeption keinen Gegenstand besitzt.«23

Hobmeier begibt sich antipodisch aus dem Vorgarten in den 
glatten Raum seiner Hütte, der »Finkenschlag« wurde von ihm mit 
zusätzlichen Häuten und Verschalungen aus Brettern zu einem »ab-
geschlossenen Privatzimmer, tapeziert mit einer von Falten unter-
gliederten Leinwand« transformiert. In diesem Zimmer erscheint 
via Skype das rotierende Bild des Tänzers aus dem Inneren der Bub-
ble. Die Sound-Verbindung ist bidirektional, beide können einander 

19 Linz 2011, S. 161.

20 Goffmann 1974, S. 67

21 Liebsch 1997, S. 120.

22 Wir beziehen uns hier auf den Begri! Intercorporalität von Merleau-Ponty, vgl. 

Fetzner / Dornberg 2015, S. 26!.

23 Deleuze 2000, S. 153.

Der Umwelttheoretiker und Ethnologe Jakob von Uexküll nimmt 
bei der Entwicklung seiner Begri7ichkeit ausdrücklich Bezug auf 
das Ephemere jeder Umweltbildung und der »Wohnhülle«, indem 
er dazu die Metapher der Seifenblase in seinen Streifzügen nutzt: 

»Immer ist der Raum, der uns umgibt, begrenzt. Unsere Sinneswerk-
zeuge lehren uns, daß wir stets umgeben bleiben von einer vielleicht 
zerbrechlichen, aber für uns gleich unerreichbaren wie undurch-
dringlichen Seifenblase. Der Beobachter kann gar nicht anders vor-
gehen als durch Zugrundelegung des Bildes, das sich ihm auf der 
Innenseite seiner eigenen Seifenblase bietet.« 16

Uexküll verleiht dieser Seifenblase bereits 1932 eine technische 
Dimension, indem er das Zirpen von Heuschrecken auf Partner-
suche experimentell abschirmt und via Mikrofon und Lautsprecher 
überträgt, um festzustellen, dass der medial vermittelte Reiz einen 
Funktionskreis in Gang setzt, der dem optischen Eindruck durch-
aus vorausgeht oder ihn zu durchkreuzen vermag.17

Im Gegensatz zur Umwelttheorie Jakob von Uexkülls, die 
noch auf Konstanzen und langlebigen Verbindungen von Lebewe-
sen und deren Umwelten beruht, zielt »PEAU / PLI « auf das konstel-
lative, je veränderliche, ephemere Element jeder Umweltbeziehung. 
Man könnte denken, die Performance versuche, das Phänomen des 
Ephemeren von einer radikalen situativen Veränderlichkeit aus er-
fahrbar zu machen.

Nachdem die Hülle von außen verschlossen wurde, aktiviert 
der Tänzer Smith die beiden technischen Geräte an der Innenseite 
seiner Außenhaut. Analog zur De$nition der »Territorien des Selbst« 
bei Erving Go)man18 beschreibt die Sprachwissenschaftlerin Erika 

bilden sich Ordnung und Rhythmus aus, und aus diesem gleichmäßigen Puls 

geht etwas hervor. Die Flüssigkeit einer kochenden Blase hat ihre Rhythmen 

und Perioden, es bilden sich quasi geordnete Wirbel aus, die Elemente des 

Dampfkessels tanzen im Spiel des Zufalls.« Serres 1994, S. 69. Also auch hier 

das Ephemere.

16 Uexküll / Kriszat 1983, S. 16

17 Uexküll / Kriszat 1983, S. 87.

18 Goffman 1974, S. 75!.



Abb. 2b: Abspaltung: »Als Ganzer 

ist der Organismus…«

Abb. 2a: Abspaltung: »Als Ganzer 

ist der Organismus…«

hören. An den Wänden von Hobmeiers dunkler Zelle hängen Kruzi$-
xe und andere Kultobjekte, akustisch wird die Beschwörung »see me, 
feel me, touch me« von »"e Who « (aus dem Album »Tommy «, 1969) 
per Granularsynthese in diskrete Partikel zerhackt und gedehnt.

Der Tänzer tastet und rollt in seiner »Mediosphäre«24 durch 
den Straßenraum von Haslach und wiederholt dabei den Satz des 
Philosophen Plessner: »Als Ganzer ist der Organismus nur die 
Hälfte seines Lebens.«25 Die andere Hälfte wird gesucht im Auf-
bau von Umweltbeziehungen und Uexküll’schen Funktionskreisen. 
Seine Außenhaut faltet sich auf den Asphalt, auf Autos, Bordsteine 
und allerhand andere Ober(ächen, versehentlich auch auf ein klei-
nes Mädchen, das zu Boden stürzt.26

Smith versucht, auf seinem hodologischen Parcours seinen 
Körper mit der äußeren Hülle in Einklang zu bringen. Diese wird 
zur ontologischen Membran mit einer Ober(ächenspannung 
zwischen Innen und Außen. Die Umwelt kann oft nur durch die 
Fernsinne Sehen und Hören erfahren werden, ein leiblicher Um-
weltbezug ist innerhalb der klaustrophoben Plastikblase fast nicht 
möglich. Die Geräusche von draußen erscheinen innerhalb der 
Sono- und Kinesphäre des Tänzers verzerrt und dumpf, nur Tief-

24 Debray 2003, S. 12.

25 Plessner 1981, S. 129.

26 Der Tänzer Smith dazu: »I go in my bubble. My weapon is this one phrase and I 

go out and discover the world.« Siehe Fetzner / Dornberg 2015, S. 116!.

Abb. 2

frequentes dringt durch die Zellmembran ins Innere, überlagert 
von den elektronischen Sounds der Haut- und Faltenzitate, die 
via iPhone aus dem »Finkenschlag« übertragen werden. Aber nur 
wenn das »Haut-Ich« intakt ist, kann der Organismus kommuni-
zieren und mit seiner Umwelt in Kontakt treten. 

Im Inneren der Blase entsteht so eine Situation, die man als 
Embedded Isolation bezeichnen könnte. Für den Tänzer geraten 
›Ich‹ und ›Welt‹ in eine spürbare Dissonanz. Smith ist seiner ge-
wohnten Taktilität beraubt. Das Innere der Kugel erlebt er physisch 
konkav, in sich abgeschlossen, glatt, zunehmend beschlagen und da-
her glitschig. Taktil und sensorisch kann nur wenig Berührung mit 
der Umwelt statt$nden, Smith erfährt damit eine sehr ungewohnte 
Form von Körperlichkeit. Er kann nicht greifen, umfassen, berühren 
und das heißt auch nur auf eine eingeschränkte Art denken. Smiths 
Möglichkeiten zu sehen, zu hören, zu fühlen und zu handeln, sind 
so eingeschränkt durch hart gesetzte »Matters of Fact«.27 Sie wer-
den in den »Merk- und Wirkraum«28 eines künstlerisch-künstlichen 
»Bewegungs-Bildes«29 hineingefaltet. Und zugleich entstehen ganz 
eigene Räume, eigene Zeitlichkeiten, »Zeit-Bilder«30 und Momente 
betörender, manchmal beklemmender Fragilität.

27 Deleuze 1995, S. 74.

28 Uexküll 1973, S. 66.

29 Deleuze 1989, S. 84.

30 Deleuze 1991, S. 132.
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Abb. 2c: Abspaltung: »Als Ganzer 

ist der Organismus…«
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und Haut wird verstärkt. Der Text wird sensorisch gefühlt, es er-
geben sich (üchtige Überlagerungen und starke Verdichtungen.32 
Die elektrischen Impulse wirken auf die Widerständigkeit der Arti-
kulation und synästhetisch auf den Geschmack der Wörter.33

Die stetig sich verändernden Signal(üsse der Lagesensoren 
der Bubble werden auf die Elektroden und den Körper Hobmeiers 
übertragen und akustisch in tie)requente Schwingungen soni-
$ziert. Sie a9zieren nicht nur Haut, Muskeln, Text und Sprache 
des Schauspielers, sondern auch seinen Körper als Resonanzbo-
den und sein Trommelfell. Auch die Zuschauer sind unmittelbar 
in diese akustisch-taktilen Funktionskreise und Resonanzräume 
eingebunden: musikalisch, über motorisch-sensible Spiegelerfah-
rungen und über das zittrige Sprechen des Schauspielers. Die Hör-
erfahrung wird taktil, das Denken auch beim Zuhörer körperlich, 
zwischen Verdichtung und Ver(üchtigung oszillierend. Gerade die 
Erfahrung des Ephemeren kann Verdichtungsmomente und Mo-
mente spezi$scher »symbolischer Prägnanz«34 stiften.
Die Übertragung aus dem Innenraum der Bubble wirft ein hekti-
sches Gebilde, ein (ackerndes Hautp(aster auf die Innenwand 
von Hobmeiers zeitgedehnter Meditationshütte. Das rhythmische 
Leuchtbild aus visuellen Komprimierungsartekfaten und fraktalen 
Soundpartikeln formt auch hier einen Körper aus reiner Ober(ä-
che und neuen Haut-Faltungen. Den diskreten Wandbildern fehlt 
allerdings der »Duft der Zeit«, wie Byung-Chul Han35 schreibt. Das 
Fußwaschungsritual und die Texte werden im Kontrast von duftlo-
sem Bild des Tänzers und intimer Badszene von vielen Zuschauern 
aber noch körpernäher erlebt.

Auch der Tänzer kommentiert die übertragenen Bilder aus 
seiner temporären Hülle rückblickend mit Bezug auf ihre Lücken-
haftigkeit. Die Bilder der Skype-Übertragung weisen merkliche Be-
wegungs- und Zeitlücken auf. Sie stehen als diskontinuierliche und 

32 Nach Deleuze wirkt die Sensation (vergleichbar den A!ekten und Perzepten) di-

rekt auf das Nervensystem. »Die Sensation ist Schwingung.« Deleuze 1995, S. 32. 

33 Der Schauspieler Georg Hobmeier im Nachgespräch: »Die Wörter drangen wi-

derständig aus mir heraus und hatten durch die Elektroden einen säuerlichen 

Geschmack.« Fetzner / Dornberg 2015, S. 116!.

34 Cassirer 1994, S. 174.

35 Han 2009, S. 19.

Die Fernsinne und die Stimme des Tänzers verschalten sich mit 
dem Außen, es entstehen ungewöhnliche Verbindungen mit eige-
nen Beziehungsstrukturen. Farben werden zunächst intensiver 
wahrgenommen, der Tänzer steuert in einem seiner vielen Funk-
tionskreise auf ein kleines Feld von gelben Wiesenblumen zu, kann 
diese aber weder riechen noch berühren, nur überrollen. Im Ge-
gensatz zu einem Gehörlosen, der sensorisch depriviert andere Sin-
neseindrücke verstärkt wahrnimmt und sich dadurch aber besser 
orientiert, kann in diesem künstlichen Organismus-Umwelt-Gefü-
ge »das Wirkmal das Merkmal nicht auslöschen«31 und die Begeg-
nung bleibt unbefriedigend.

Die Bewegungen der hybriden Nomadenkugel werden in die 
grobporige Behausung Hobmeiers übertragen. Neben der Skype-Ver-
bindung erhält der Schauspieler Elektroimpulse aus den übertrage-
nen Rotationsdaten der Bubble. Durch seine Choreogra$e betreibt 
der Tänzer ein Remote Control Modelling von Hobmeiers Gesicht und 
der Gliedmaßen, indem Elektrodenimpulse auf die Haut des Schau-
spielers übertragen werden. 

Die Signal(üsse bewirken heftige Kontraktionen der Mus-
keln, die Faltungen der glatten Ober(äche wirken so auf das ge-
kerbte geometrische Gerüst aus Muskeln, Knochen und Gelenken. 
Der Bezug zwischen Hand und Haut, Sinnlichkeit und Haut, Text 

31 Uexküll 1973, S. 71. Dieses Kriterium definiert auch die Funktionsweise des De-

leuze’sche Zeitbilds.



Abb. 3: Straßenraum Haslach: Hodologischer Parcours

Inzwischen hat sich auf dem Streifzug des Tänzers die Topologie 
der Umwelt verändert und auch die Hülle hat nach einigen Minu-
ten an Luftdruck verloren. Auf dem Weg zur Bolz- und Spielwiese 
lässt sich Smith durch den A)ektraum der Straße gleiten. Zufälli-
ge Begegnungen mit Objekten, Passanten und Situationen bringen 
seinen Vektor von der Bahn ab und führen zu Umlenkungen. Smith 
experimentiert choreogra$sch in seiner Hülle und bildet unge-
wohnte Funktionskreise mit seiner Umwelt aus – mit »Taktgefühl 
und Kontakt, Emp$ndung und Flattern, Streichen und Berühren, 
Fluss und Ab(uss«.42

  gebrochenen Mannigfaltigkeiten bestehen.« Mersch weiter: »Inmitten vertrau-

ter Orte ö!nen sich so andere, flüchtige, vor allem aber flächige Räume oder 

Höhlungen ohne Oberflächen, die sich in immer neuen Faltungen weiter fort-

pflanzen zu scheinen.« (Ebd., S. 57)

42 Teyssot 2008, S. 170. Graham Smith im Nachgespräch: »Die Bubble war wie ein 

riesiges Fenster. Man hat keine gute Sicht auf Bordsteine, Kinder, Autos. Ich war 

auf der Suche nach Interfaces, wo ich mich andocken kann – Blumen, zwei Men-

schen beim Biertrinken am Tisch.« (Fetzner / Dornberg 2015, S. 100)
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punktuelle Momentaufnahmen in Spannung zu dem erlebten Fluss 
der Aktion.36 Der Betrachter muss die Bilder interpolieren und feh-
lende ergänzen. Der Heidelberger Psychiater und Philosoph 6omas 
Fuchs37 bezweifelt radikal die zwischenleibliche Dimension solcher 
elektronischen Sphären aufgrund fehlender, wechselseitiger leibli-
cher Resonanzen. Die Performance widerlegt eine solche Au)assung.

Für Hobmeier ist der Tänzer »vor allem auf einer symbolischen 
Ebene präsent«.38 Er will und kann mit dieser Seinssphäre keine Dau-
erverbindung herstellen, Smith und die (ackernden Bilder werden 
nur momenthaft als Alter Ego und als ›$nestra aperta‹ zugelassen. 
Hobmeiers »Du« ist eher seine Haut, sein Text und sein Hier. Seine 
Funktionskreise verlassen den Raum kaum. Dennoch war seine Auf-
merksamkeit immer wieder auch auf die Bildübertragung gerichtet. 
Hobmeier: »Bei Smith war dagegen Licht, Luft und kometenhafte Be-
wegung, ständiger Fluss. Von der Energie her war Smith wie in einem 
Fenster zu einer anderen Welt.«39 Die drei Tätigkeiten P(egen, Le-
sen und Aus-dem-Fenster-Blicken gehen (üchtige Verbindungen ein. 
Laut Bernhard Waldenfels40 entsteht genau durch diese situations-
bezogenen Handlungsmontagen eine responsive »Zwischensphäre«. 
Die verschiedenen Aktionen scha)en Synergien, wörtlich Mit-tätig-
keiten. Hobmeier ist nie ganz und gar nur hier, sondern auch dort, 
wo Smith ihn beansprucht. Ein »gemeinsamer Boden« im Sinne von 
Merleau-Ponty wird so momenthaft spürbar, entsteht hauptsächlich 
in den jeweiligen begrenzt-(üchtigen physischen Begegnungen der 
beiden Performer miteinander und mit ihren direkten Umwelten.41 
Jeweiliges und Längerzeitliches verweben und verkörpern sich. 

36 Smith: »Da gibt es wichtige Bewegungsbereiche, die nicht erfasst wurden – da 

sind große Lücken von Bild zu Bild. Der Ball wechselt plötzlich seine Richtung 

und die Kamera ist viel zu schnell an mir dran.« Fetzner / Dornberg 2015, S. 100.

37 Vgl. Fuchs 2014.

38 Siehe Fetzner / Dornberg 2015, S. 116!.

39 Ebenda.

40 Waldenfels 2002, S. 88.

41 Dieter Mersch (2011, S. 57) vergleicht mediatisierte Welten daher mit einem »be-

ständigen Einschlag von Blitzen, die in jedem Augenblick unsere  – buchstäbli-

che – Befindlichkeit erschüttern.« (Ebd., 57) Sowohl in der Blase von Smith als 

auch in der fensterlosen Monade Hobmeiers bilden sich durch die Skype- und 

Datenverbindung fraktale Räume aus, die aus »durchlöcherten, vielfach in sich
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ihre eigenen Gesetze, ihre eigene Form »technischer Existenz«,47 
eine reduzierte Art von Haptik und Sensorik. Durch diese nur in 
dieser Performance gegebene Form quasi »eidetischer Redukti-
on / Komplexion«48 lassen sich die Gesetze von Merken und Wir-
ken, von Wahrnehmen und Handeln und möglicherweise auch des 
Ephemeren umso besser studieren.

Der anfangs gekerbte Raum aus optischer und akustischer 
Fernwahrnehmung faltet sich im Verlauf des Streifzuges in einen 
glatten Raum grobmotorischer Taktilität, aber auch in einen Raum 
der sinnlichen und sozialen Isolation und der Enge. Ein Treibhaus 
aus Hitze und Schweiß, von innen beschlagen, die Luft zum Atmen 
wird knapp. Smith verliert in der Bubble zunehmend seine Hand-
lungsmöglichkeiten, zumal nach ca. zehn Minuten die Skype-Ver-
bindung abbricht. Die Situation wird lebensfeindlich,49 als Kinder 
von verschiedenen Seiten auf den Ball springen.

Die Verbindung lässt sich nicht wieder aufbauen. Hobmeier 
ist plötzlich aus der Welt des Tänzers verschwunden, der Sauer-
sto) in der Blase ist knapp geworden, und Smith möchte die Per-
formance jetzt nur noch schnell zu Ende bringen. Der Tänzer rennt, 
um sich aus dem Pulk der aggressiven Kinder zu lösen, aber diese 
verfolgen das Objekt, welches sie als Alien erleben, in das sie ein-

47 Bense 1949, S. 3. Max Bense beschreibt hier die kybernetische Erweiterung der 

neuzeitlichen Technik als eine »Erweiterung unter die Haut der Welt. (…) Dieses 

Eindringen der Technik in Zonen, die beständig die Grenzlinie zwischen den so-

genannten materiellen und nicht-materiellen Bereichen verwischt, kann durch die 

Tatsache belegt werden, dass die kybernetischen Maschinen Funktionen aufwei-

sen, die gewisse charakteristische Fähigkeiten des menschlichen Bewusstseins, 

etwa dem Gedächtnis, entsprechen.«

48 Husserl (1969, S. 34) spricht von eidetischer Reduktion, welcher aus unserer Sicht 

eine eidetische Komplexion an die Seite zu stellen wäre.

49 Deleuze (1993, S. 385) beschreibt die Robinsonade des Tänzers in »Logik des Sinns«: 

»Die Welt des Perversen ist eine Welt ohne den Anderen, demnach eine Welt ohne 

Mögliches. Die perverse Welt ist eine Welt, in der die Kategorie des Zwangsläu-

figen vollständig die des Möglichen ersetzt hat (…), in dem es an Sauersto! fehlt, 

zugunsten einer elementaren Energie und einer verdünnten Luft. (…) Wenn der 

Held bei Kierkegaard fordert: ›Mögliches, oder ich ersticke‹, wenn James nach 

dem Sauersto! der Möglichkeit verlangt, tun sie nichts anderes, als den Anderen a 

priori anzurufen.«

Im Inneren der Bubble entwickelt sich wie auch in Hobmeiers 
Klause eine eigene Temporalstruktur. Für Graham Smith scheint 
sich der Zeit(uss zu beschleunigen, was ihn übereilt und panisch 
agieren lässt. Plessners Satz ist in der Blase nicht wirklich zu ge-
brauchen, die Worte bilden keine äußeren Merk- und Wirkorgane 
aus. Sie erhöhen eher das Tempo,43 treiben den Tänzer aus seiner 
Hälftigkeit hinaus und immer weiter in den Versuch, eine Bezie-
hung mit der Umwelt aufzubauen. Dieter Mersch beobachtet in 
diesen Situationen eine Ausbildung von fraktalen Atopien, die eine 
»Tendenz zur Verdichtung von Informations(üssen und der Er-
höhung von Zeittaktungen«44 haben. »Der Kontakt mit der Welt« 
funktioniert nur noch eingeschränkt und grobsto7ich. Smith: 

»Hätte ich anders kommunizieren dürfen außer durch den einen 
Satz, wäre ich nicht so hektisch gewesen. Meine Hand an der Innen-
seite hat mehr bewirkt als der Satz.«45
Es waren tatsächlich immer wieder Hände, die von innen und au-
ßen Verbindung aufnehmen. Laut Anzieu ist es 

»die Haut, die berührt und gleichzeitig die Haut, die berührt wird. 
Nach diesem Modell bilden sich weitere re(exive Emp$ndungen  – 
seine eigenen Laute hören, seinen eigenen Geruch riechen, sich sel-
ber im Spiegel betrachten – bis hin zum re(exiven Denken.«46

Die Haut könnte so zum Paradigma, zur zentralen Metapher ei-
ner zeitgemäßen Epistemologie des Ephemeren, zwischen Kon-
takt / Berührung und Erkundung / Berührungsverlust werden.
Die Haut der Blase von »PEAU / PLI « produziert jedoch de$nitiv 

43 Die Beobachterin der Performance, Marion Mangelsdorf, stellt rückblickend die 

Frage: »Medientechniken simulieren die ständige, simultane Möglichkeit der Kon-

taktaufnahme, umhüllen uns mit Möglichkeiten der Kontrolle, Sicherheitsnetzwer-

ken und Feedbackschlaufen, doch was geschieht in diesen Netzen mit unseren 

Haut- und Kommunikations-Ichs?« Diskussion unter http://www.metaspace.de/

Main/DisPP (letzter Zugri! am 15. 09. 2016).

44 Mersch 2011, S. 57.

45 Im Nachgespräch zur Performance, siehe Fetzner / Dornberg 2015, S. 116!.

46 Anzieu 1996, S. 87.



Abb. 4: Collage:  

Schäume des Ephemeren

nem »Gemeinschaftszimmer mit einigen kleinen Ö)nungen, die 
fünf Sinne«.52 Durch zwei dieser Ö)nungen, durch zwei Netz-Häu-
te blickt der Zuschauer in den Innenraum der Galerie.

Auf der linken Seite $ndet er sich wieder in der Welt des »Fin-
kenschlags« und seiner klaustrophoben, schwarzen Abgeschlos-
senheit. Die Bilder Hobmeiers tre)en scharf, aus der Nähe, auf sei-
ne Netzhaut, installiert in einer Black Box. Der Künstler, der sich in 
privater Atmosphäre mit seiner Haut und den Texten von Anzieu 
und Deleuze beschäftigt, dringt durch die Anordnung der Installa-
tion nah an den Rezipienten heran. Verstärkt noch durch das Mit-
erleben der Stromstöße und ihrer Auswirkungen auf den Schau-
spieler und dem über Spiegelneuronen vermittelten Abgleich von 
dessen Emp$ndungen mit unserem Körpererleben.

Dieser Eindruck wird vertieft, wenn die Soundscape vom »Fin-
kenschlag« über das eigene Smartphone abgerufen und eingespielt 
wird. Die Wohn- und Lauthülle der Performance (ent-)faltet sich aus 
dem Innenraum des »Finkenschlags« und seines hybriden Zwillings-
bruders im Schaufenster hinaus in den Straßenraum des am Fenster 
klebenden Zuschauers und Zuhörers. Dieser kann die Grenzen der 
Seifenblase nicht verlassen, in die er sich mittels seiner Sinne ver-
setzt hat. Je mehr er durch die über sein Trommelfell vermittelten 
Töne und Geräusche, aber auch über das Begehren zu sehen in diese 
Hülle gezogen wird, umso mehr gerät er in Berührung mit der Netz-
haut des Galeriefensters. Sein Kontakt bildet Fett- und Gebrauchs-
spuren auf der reinen Ober(äche des Glases, des Interfaces aus. 

52 Deleuze 2000, S. 13.
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dringen und das sie zugleich zerstören möchten. Smith stößt einen 
theatralischen Schrei aus, macht aus vollem Lauf eine verunglück-
te Rolle vorwärts. Durch den Sturz reißen einige seiner Schulter-
bänder, er liegt verletzt am Boden. 

Zeit-, Ort- und Bewegungszeichen sind jenseits der Hülle ein-
seitig auf die Abläufe draußen im Feld und auf andere Merk- und 
Wirkräume50 geeicht, und das Abrollen per Aikido-Rolle aus der 
Kunststo)hülle hinaus in die Welt des Anderen gelingt nicht wirk-
lich eingepasst.51

Dann, nach dem Sturz, Schmerz und Ruhe zugleich. Die um-
stehenden Kinder rollen den Ball mit dem am Boden liegenden 
Tänzer für ein paar Sekunden über das Grün, bleiben dann aber 
plötzlich stehen. Sie erkennen schnell den Unterschied von Spiel 
und Wirklichkeit, eine augenblickliche Stimmungssynchronisation 
vollzieht sich, ein Kind beginnt zu weinen. Der Ball wird geö)net, 
Sauersto) dringt in den Körper: für den Tänzer eine Befreiung, fri-
sche Luft, Kontakt, Erleichterung, fast Glück. Ein Bild der Fragilität, 
der Heilung. Und ein Bild des Engagements. Smith: »You judge a 
movement for something that is not there.« Ein ephemeres Bild.

Ausstellung Sélestat, 16. Mai bis 30. Juni 2012
Der Besucher blickt durch eine netzhautartige Textur von 

außen in den abgedunkelten Raum des Schaufensters, der gleich-
namigen Galerie in Sélestat / Elsass. Das Innere der Räume kann 
nicht betreten werden. Der Besucher wird über zwei groß(ächige 
Fensterscheiben des klassizistischen Wohngebäudes auf sinnli-
cher Distanz gehalten. Im Inneren sind die beiden Umwelten der 
»Peau / Pli «-Performance vom 5. Mai installativ ausgestellt.
Deleuze spricht in »Die Falte « bezüglich der Dingkörperlichkeit 
und ihrer Welt in der unteren Etage des barocken Hauses von ei-

50 Uexküll 1973, S. 66.

51 Harald Kimmig, Besucher der Veranstaltung und selbst Improvisationskünstler, be-

schreibt den Abbruch der Verbindung aus der Perspektive des Zuschauers im »Fin-

kenschlag«: »Und dann gab es fast so etwas wie Voodoo: An der rechten Schulter 

lösten sich zwei Elektroden, die Hobmeier lässig wieder befestigte. Ich frage mich, 

ob das der Moment war, in dem Smith sich verletzte? War der ›Dritte Körper‹ so 

von Nerven durchzogen, dass Elektroden-Fall und Schultersturz einander Ursache 

und Wirkung waren?« Diskussion unter http://www.metaspace.de/Main/DisPP 

(letzter Zugri! am 15. 09. 2016).
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auch akustisch performiert. Auch hier muss der Zuschauer sich in-
Form-bringen und sich zugleich den materialen Formen, den gege-
benen »matters of fact« anpassen, sich in die installativen Räume 
hinein ein-passen und ein-falten.

Dieser (rechte) Teil der Installation und seine räumlich-bild-
liche sowie zeitliche Textur thematisiert mehr Fragen und Anmu-
tungen zu Ferne und den Fernsinnen. Im Unterschied zur anderen 
Seite wird hier eine Distanz zum Tänzer deutlich, die auch in des-
sen Performance aufscheint und dort bis zur Schmerzgrenze prä-
sentiert wird. Auch diese Distanz wird eidetisch komplexer, wird 
anders gefaltet, wenn der Soundtrack dazu geschaltet und der Zu-
hörer über den Sound in die Laut- und Wohnhülle beider Seiten 
und der gemeinsamen Performance hineingezogen wird.

Durch das Wechseln der Perspektiven und der Zugänge 
(links: Hobmeier / Finkenschlag, rechts: Smith / Haslach) sowie 
durch die gemeinsame Lauthülle ergibt sich für den Zuschauer 
bzw. Zuhörer mit der Zeit eine Vermischung und Faltung beider 
Perspektiven und Annäherungsweisen. Was zehn Tage zuvor in der 
Performance so nicht zugänglich war, wird hier in Teilen realisiert: 
beide Seiten zu sehen, beide zu fühlen, sich zunehmend gleichzei-
tig von beiden Räumen und Texten a9zieren zu lassen. Allerdings 
immer auch nur gebrochen, fragil, (üchtig.

Das Ephemere wird erneut befragt, indem es (die Perfor-
mance, ihre Momente, ihre Bewegungs- und Zeitbilder, ihre Kon-
texte) erneut »auf-« oder »angerufen« wird. Das Flüchtige hat − so 
kann vermutet werden − einen prekären Bezug zur Wiederholung − 
allerdings zu einer, die sich stets ver-ändert / di)e(ä)riert.56

Der hodologische57 Diskurs, den Tänzer und Schauspieler 
am 5. Mai perfomieren, wird in den A9zierungen der Rauminstal-
lation und des in sie einbezogenen Zuschauers, der in Sélestat wie 
in Haslach auch im Wortsinn ein Stück weit mit-gehen muss, auf 
eine neue Weise nachvollzogen. Wie der Tänzer muss auch der Be-
sucher aktiv werden, in Gang kommen, mit-laufen und die Medien 
einschalten. Daher auch der Bezug zum Situationismus, der selbst 
das Ephemere sucht, feiert, zelebriert.58

56 Vgl. Deleuze 1992; Derrida 2004.

57 Von gr. hodos, der Weg. In der feldtheoretisch inspirierten Psychologie (Lewin 1981) 

sind Räume nur dann wirklich, wenn sie benutzt werden. 

58 Vgl. Fetzner / Dornberg 2015, S. 36f.

Einerseits ist im Schaufenster, ähnlich wie in der Bubble des Tän-
zers, das Erlebnis stark auf akustische und visuelle Reize reduziert. 
Andererseits wird die Frage nach Haut und Taktilität am Glasin-
terface im Wortsinn direkt auf-geworfen: Haut, Nase, Mund und 
Augen ›kleben‹ am Fenster. Das Klebrige hinterlässt − ähnlich wie 
die gesamte Installation − nicht-metaphorische »Spuren«, welche 
auch Fragen nach dem Ephemeren nach dem Verhältnis von Dau-
er und Vergänglichkeit und nach verschiedenen Formen von deren 
Verkörperung aufwerfen. Vielleicht wird das Ephemere und dessen 
Zeitlichkeit sowieso nur im Modus des Fragens aufweisbar / erfah-
ren. Als fraglich.53

»Das Klebrige zu berühren, heißt Gefahr laufen, sich in 
Klebrigkeit aufzulösen«,54 formuliert Sartre. Er sieht Reinheit und 
Transparenz von Bewusstsein, Medialität und Handeln an dieser 
Umschlagstelle gefährdet. Für andere allerdings wurde gerade dies 
als stimmige 6ematisierung der Frage nach Sinnlichkeit und Me-
dialität erlebt: Wo Nähe, wirkliche Veränderung statt$ndet, da lö-
sen sich Zellen ab und bleiben haften. Da werden Körper verändert 
und a9ziert, ohne auf dem Phantasma ihrer Vollständigkeit und 
Unversehrtheit zu beharren. Sie oszillieren zwischen Vergänglich-
keit und fragilen Bindungen.

»Ich sehe die Falte der Dinge durch den Staub hindurch, den 
sie aufwirft, und von dem ich die Falten absetze«,55 so Deleuze: 
Durch die Ö)nung der rechten ›Netz-Haut‹ des Schaufensters blickt 
der Zuschauer in den unzugänglichen Innenraum der Galerie. In 
der Ferne, in einem Alkoven, sieht er die ephemeren Bilder des Tän-
zers auf seinem Streifzug durch die Stadt. Die Raumaussparung 
hat die Größe der Kugel und bekommt sphärisch-dynamischen Ge-
halt. Der Blick gleitet über die faltige Hülle der Bubble hinweg, die 
im Raum halb aufgeblasen ein Stück vor den rotierenden Bildern 
auf dem Boden liegt. Sie bricht die Bilder aus dem Ball, faltet sie 
ein, re(ektiert sie und gibt ihnen eine bestimmte raum-zeitliche 
Tönung und Färbung. Auch hier kann der Zuschauer / Zuhörer sich 
akustisch dazu schalten, sich ein-schalten und ein-bringen. Das 
6ema der Annäherung wird hier visuell, motorisch, taktil und 

53 Der Heidegger’sche Begri! des Fragens und dessen Konzeption von Zeit können 

hier fruchtbar gemacht werden. Vgl. hierzu Corte 2005, S. 270.

54 Sartre 1962, S. 763. Zur Frage der Taktilität vgl. auch Dornberg / Fetzner 2017

55 Deleuze 2000, S. 153.



Abb. 5:  

Schaufenster Sélestat: 

Transmediale Netzhäute

Die Installation wird, je länger man ihrem Weg folgt, ihren Räumen 
und Texten, letztlich auch zu einem Bild und zum Weg auch des 
Denkens selbst. Auch das Denken muss mit-laufen mit der Realität, 
und es bleibt immer draußen oder / und drinnen – je nachdem von 
welcher Seite aus man schaut. Und es verbindet sich eigen-sinnig 
mit Dingen, Sachverhalten und zugleich immer neu mit sich selbst. 
Damit scha)t Denken neue Wege, andere Wahr-nehmungen, neue 
exo- und endobegri7iche Bezüge. Es faltet sich in-und-mit-der-Welt. 

Der hodologisch-sinnliche Parcours, der zwischen den zwei 
Fenstern, zwei Sichtweisen, zwei Häuten, zwei / vier / sechs In-
nen-und-Außen hin- und herwandert, impliziert eine Gleichzeitig-
keit der Ungleichzeitigkeit von Nah- und Fernsinnen, von Merken 
und Wirken. Dieses Zugleich-und-doch-nicht-zugleich erschließt 
neue »topologische Beziehungen«59 von Denken, Sinnlichkeit und 
Bewegung. Diese Topologien haben eine innige Beziehung zu Über-
gängen, Brüchen und dem Veränderlichen, zum Ephemeren.60

59 Deleuze / Guattari 1980, S. 168.

60 »Denken heißt falten, das Außen in ein koextensives Innen verdoppeln«, sagt Deleu-

ze (2000, S. 167). »Und wenn Perzipieren entfalten ist, dann perzipiere ich immerzu 

durch Falten« (Ebd., S. 153). Dieses Falten und Perzipieren kann nur als unter konti-

nuierlicher Spannung des Ephemeren stehend angemessen verstanden werden.
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Immer wenn die Seele denkt und fühlt, fällt sie, so Deleuze in ein 
»abgeschlossenes Privatzimmer, tapeziert mit einer von Falten un-
tergliederten Leinwand«,61 und in diesen Raum stürzt auch der Zu-
schauer direkt an den Ö)nungen des Schaufensters, sein Denken 
und Fühlen. Dieser Radialkraft entspricht und widersetzt sich in 
Sélestat eine andere, zentrifugale Kraft, welche von der Installation 
und dem Kleben am Fenster fortweist und beide Fenster im Über-
blick sehen will, bin-okular werden will.

Je dunkler es wird, desto mehr treten in Sélestat die bunten 
Bilder durch die Ö)nungen der Fenster, der Netz-Haut, in den Stra-
ßenraum hinein und werden zu Ausstülpungen der Innerlichkeit, 
die auch den Zuschauer auf der anderen Seite der Straße in ihren 
Bann zu ziehen vermögen.

Und je intensiver dieser dritte, vielgliedrige Körper und sein 
Denken und Fühlen ausgebildet werden, umso mehr scheint man 
im Dunkeln beim Schaufenster, ihm gegenüber, kurzzeitig an meh-
reren Orten zugleich zu sein und einer neuen Performance zu fol-
gen. Auch diese zeigt ephemere Eindrücke und fragt nach deren 
epistemologischem Status: zwischen Verkörperung, Dauer und 
Flüchtigkeit.

61 Ebenda, S. 13.
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Zu den Abbildungen bräuchte ich noch den Rechteinhaber, also das (c).
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Abb. 1 - 4:
http://www.metaspace.de/tmp/picts_pp.
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